
Vernissage zur Wanderausstellung 
„Systemerkrankung. Arzt und Patient im Nationalsozialismus“ 
am 1. Juli 2026 in der Landesgeschäftsstelle der Kassenärztlichen Vereinigung Thüringen

Begrüßung: Dr. med. Annette Rommel

Sehr geehrter Herr Prof. Schramm,
sehr geehrte Frau Staatssekretärin Rudolph,

ich heiße Sie herzlich willkommen in der Kassenärztlichen Vereinigung Thüringen zur Eröffnung der 
Wanderausstellung „Systemerkrankung. Arzt und Patient im Nationalsozialismus“! 

Ich begrüße ebenso die Vertreterinnen und Vertreter

• der  Gedenkstätten,  Museen  und  Erinnerungsorte  zu  den  Verbrechen  des  National-
sozialismus,

• der Stadtverwaltung und des Stadtrates der Stadt Weimar sowie der Bauhaus-Universität  
Weimar,

• der Bundesärztekammer und der Landesärztekammer Thüringen,
• die Vorsitzenden und Mitglieder unserer Vertreterversammlung und die Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter der KV Thüringen
• sowie Sie, liebe Gäste.

Ein besonderer Gruß gilt einem der beiden Kuratoren dieser Ausstellung, Herrn Liederwald. Schön,  
dass Sie heute bei uns in Weimar sind. 

Sie haben gemeinsam mit  Herrn Dr.  Prehn in  jahrelanger  wissenschaftlicher Arbeit  einen histo-
rischen  Schatz  gehoben  –  besser  gesagt:  eine  historische  Last  sichtbar  gemacht.  Seit  2018 
sichteten und erforschten Sie am Zentrum für  Antisemitismusforschung der  TU Berlin  unzählige 
Dokumente aus den Archiven der ehemaligen Kassenärztlichen Vereinigung Deutschlands und der 
Reichsärztekammer.  Sechs  Jahre  lang  haben  Sie  Akten  gelesen,  Schicksale  rekonstruiert  und 
Strukturen offengelegt.

Das Ergebnis ist diese Ausstellung. Eine Ausstellung, die nicht bequem ist. Und genau deshalb ist  
sie wichtig.

Wir, als Vorstand der KV Thüringen, haben dieses Forschungsprojekt von Anfang als unsere Verant-
wortung und als Herzensangelegenheit angesehen. Wir haben uns innerhalb der Kassenärztlichen 
Vereinigungen ausdrücklich für die Finanzierung und den Rahmen der Präsentation eingesetzt.

Denn wir sind überzeugt: Eine demokratisch verfasste ärztliche Selbstverwaltung darf die dunklen 
Kapitel ihrer eigenen Geschichte nicht verschweigen. Sie muss sie sichtbar machen. Schonungslos.  
Ehrlich. Und mit der Bereitschaft, Verantwortung anzunehmen.
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Thüringen  und  Weimar  tragen  in  der  Geschichte  des  Nationalsozialismus  eine  besondere 
historische Last. 

Diese Stadt ist nicht nur Ort großer deutscher Kulturgeschichte – sie wurde auch zu einem frühen 
Schauplatz des politischen und geistigen Erstarkens des Nationalsozialismus.
Aus  meinem  Büro  aus  der  3.  Etage  dieses  Hauses  sehe  ich  täglich  den  Glockenturm  des 
ehemaligen  Konzentrationslagers  Buchenwald.  Ein  Symbol  und  ein  Erinnerungsort  gegen  das 
Vergessen gleichermaßen.

Welche Rolle die Ärzteschaft im Nationalsozialismus spielte, wird Ihnen mein Kollege Dr. Schröter 
im Anschluss näher schildern. Gemeinsam mit Frau Hallmann von der Bauhaus-Universität hat er  
die Geschichte des ehemaligen Thüringer Ärztehauses in Weimar wissenschaftlich aufgearbeitet – 
jenes Gebäude in der Bauhausstraße, das 1937 eingeweiht wurde und bis heute ein Zeitzeugnis  
ist – renoviert, neu interpretiert und jetzt erfüllt mit einem zukunftsweisenden Geist – den Studie-
renden der Fakultät Medien der Bauhaus Uni.

Die dazu entstandene Broschüre liegt neben den Ausstellungskatalogen für Sie aus.

Wir hatten das Thüringer Eigentum der KVD aus der NS-Zeit  geerbt.  Parallel  zur KBV in Berlin  
finanzierten auch wir hier in Weimar ein mehrjähriges Forschungsprojekt und ließen Erinnerungs-
medien an das Gebäude anbringen. 

Dank einer studentischen Initiative gibt es nun diesen lokalen Gedenkort in  der Bauhausstraße. 
Jetzt, wie gesagt, ein Bildungsort für junge Menschen mit anderen Vorzeichen.

Und vielleicht ist genau das entscheidend: Das Erinnerung keinen abgeschlossenen historischen 
Raum bildet. Das sie uns betrifft. Hier. Heute. Jetzt. Und in die Zukunft hineinreichend.

Der  Kern  der  nationalsozialistischen  Gesundheitspolitik  war  die  Vorstellung  eines  sogenannten 
„erbgesunden Volkskörpers“. Menschen wurden in wertes und unwertes Leben eingeteilt nach ihrer 
Herkunft oder gesundheitlichen Kriterien. Jüdische Menschen, auch Ärztinnen und Ärzte jüdischer 
Herkunft wurden entrechtet, ausgegrenzt und verfolgt.

Besonders  schmerzhaft  ist  dabei  die  Erkenntnis,  dass  ärztliche  Organisationen  und  Teile  der  
Ärzteschaft diese Politik nicht nur hinnahmen – sondern aktiv mittrugen. Ärztliche Selbstverwaltung 
bedeutete  damals  für  viele  organisatorische  Umsetzung  staatlicher  Willkür.  Kolleginnen  und 
Kollegen wurden aus Praxen gedrängt, aus Gremien ausgeschlossen. Andere profitierten davon, 
machten Karriere, übernahmen Sitze, Praxen und Eigentum der Verfolgten.

Die Wunden dieser Zeit reichen bis in unsere Gegenwart. In Biografien, in Familiengeschichten.
Erinnerung daran tut weh. Ich empfinde diesen Schmerz körperlich, wenn ich mich damit beschäftige 
und ich empfinde eine Schuld, ohne direkt schuldig zu sein. Verdrängung ist gefährlich.

Deshalb  ist  diese  Ausstellung  so  wichtig.  Sie  zeigt,  wie  aus  Ausgrenzung  schrittweise 
Entmenschlichung  wurde.  Und  sie  erinnert  uns  daran,  wie  zerbrechlich  Humanität,  Demokratie, 
menschliche Werte und sogar ärztliches Ethos sein können. Wir erleben das in unserer Gegenwart 
täglich im unerträglich ansteigenden Antisemitismus deutschlandweit und weltweit.
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Wir  erleben,  wie  Menschen  stigmatisiert  werden,  um  eine  Berechtigung  zu  finden,  gegen  sie  
vorzugehen.  Der  Hass  richtet  sich  gegen jüdische Menschen jeglichen  Alters  und  Geschlechts, 
Institutionen,  Musiker,  Schriftsteller,  Aktivisten,  Fußballer  und  ihre  Fans,  nur  weil  sie  aus  Israel  
kommen. Das Existenzrecht des Staates Israel wird zur Disposition gestellt. Ganz aktuell von einer 
Partei, die noch bis vor kurzem unser Bundesland mitregiert hat. Das ist alarmierend.

Deshalb  muten  wir  uns  diese  Geschichte  bewusst  zu.  Nicht  aus  Selbstanklage,  sondern  aus  
Verantwortung  und  dem  aktuellen  Zeitgeschehen  heraus.  Das  fordert  uns  auf,  Haltung  und 
Zivilcourage  zu  zeigen.  Wir  treten  mit  Entschlossenheit  dafür  ein,  dass  sich  Vergleichbares  in  
unserem Stand und darüber hinaus niemals wiederholt. Diese Botschaft muss am heutigen Tag von  
der Eröffnung der Ausstellung “Systemerkrankung. Arzt und Patient im Nationalsozialismus“ hier im 
Foyer der Kassenärztlichen Vereinigung Thüringen ausgehen.

Liebe Gäste, Sie sehen nun die Videobotschaft des Präsidenten des Thüringer Landtages, Herrn Dr. 
König, der aufgrund einer Sondersitzung des Plenums nicht persönlich an unserer Veranstaltung 
teilnehmen kann.

Anschließend  bitte  ich  Herrn  Prof.  Reinhard  Schramm,  den  Vorsitzenden  der  Jüdischen 
Landesgemeinde Thüringen, um seine Grußworte.
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